
Justitia und die Spätfolgen 

des Heidelberger Schloßstreites 

Bericht aus dem konservatorischen Alltag 

Kathrin Ungerer-Heuck 

■ 1 Justitiafigur, Sebastian Götz, 1604/05. 
Mannheim, Schloß, östlicher Ehrenhofflügel 
(ursprüngl. Heidelberg, Schloß, Friedrichs- 
bau). 

Es ist der 31. Januar 1994. Beim östli- 
chen Ehrenhofflügel des Mannhei- 
mer Schlosses soll zusammen mit 
den Kollegen der Staatsbauverwal- 
tung eine steinerne Frauengestalt be- 
gutachtet werden. Die Skulptur ist 
von außerordentlicher Qualität und 
es besteht der Wunsch, dem linken 
Arm die amputierte Hand neu zu for- 
men. 

Wie sah ihre Hand aus? 

Welcher heutige Künstler könnte sie 
nachformen? 

Warum muß die fehlende Hand 
nachgeformt werden? 

Besteht sonstiger Restaurierungsbe- 
darf? 

Wer ist die unbekannte Schöne? 
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Ein Bündel von Haupt- und Nebenfra- 
gen, das in der praktischen Bau- und 
Kunstdenkmalpflege mit jedem 
neuen ,Fall' so oder ähnlich aufge- 
worfen wird. 

Offensichtlich trug die fehlende 
Hand eine Waage. Zusammen mit 
dem Attribut des Schwertes in der an- 
deren Hand personifiziert die Figur 
die Gerechtigkeit', eine der vier Kar- 
dinaltugenden. Eine Augenbinde 
fehlt. Auf der Rückseite sind in Hüft- 
höhe Gravierungen (Monogramme, 
Jahreszahlen?) zu ertasten. 

Der Standort unter den Arkaden be- 
wahrt das Kunstwerk vor Wetter und 
Regen. Gegen aufsteigende Feuchtig- 
keit schützt ein Holzpodest — „Apfel- 
sinenkischtle", wie einer der Anwe- 
senden spöttelt —, dies und die zu 
klein wirkende Nische deuten darauf 
hin, daß aller Wahrscheinlichkeit 
nach hier nicht der ursprüngliche 
Standort war. Überlebensgroß mit 
verkürztem Oberkörper und auf Vor- 
deransicht von weit unten geplant, ist 
die Skulptur vorstellbar als Attikafigur 
an einem wichtigen Bauwerk der frü- 
hen Barockzeit. 

Die Stehgreif-Überlegungen treiben 
uns weiter: 

Das Mannheimer Schloß von 1720 ff. 
besaß Skulpturen dieser Art nicht. 
Die Figuren im Schwetzinger Schloß- 
garten folgen einem anderen Bildpro- 
gramm und sind vollplastisch. Wo- 
her stammt die Dame, wann und 
warum wurde sie gerade hier aufge- 
stellt? 

Das Amtsgericht im nördlichen Teil 
des Schlosses und das Landgericht 
im Quartier Al liegen 300 und 150 
Meter entfernt, ein Zusammenhang 
scheint nicht gegeben. 

Die Fragen häufen sich und sind im 
Augenblick ohne Nachforschung in 
Amtsarchiven und Nachschlagewer- 
ken nicht zu lösen. 

Ein denkmalpflegerischer ,Kriminal- 
fall' um Justitia? 

Die ersten kunstwissenschaftlichen 
Bestimmungsübungen mit den Kolle- 
gen im Amt bestätigen, daß die Figur 
in ihrer plastischen Gestaltung im frü- 
hen 17. Jahrhundert entstanden sein 
dürfte. 

■ 2 Justitiaflgur, Kopie des Originals von Se- 
bastian Götz (s. Abb. 1) Heidelberg, Schloß, 
Friedrichsbau, Stadtfassade. Foto: Stadtar- 
chiv FHeidelberg 1988. 

Ist ihr ursprünglicher Standort identifi- 
ziert, so ist ein Foto der verlorenge- 
gangenen Hand nicht mehr weit, viel- 
leicht. Als Qualitätszeichen moder- 
ner demokratischer Rechtsprechung 
nach dem Gleichheitsprinzip und 
ohne Ansehen der Person ist die Au- 
genbinde der Justitia jedermann ver- 
traut, warum fehlt sie hier? Aus der Be- 
sichtigungsrunde vor Ort war die Be- 
merkung gefallen, daß dieses Attri- 
but erst im 19. Jahrhundert üblich ge- 
worden sei... 

Im amtlichen Fotoarchiv finden sich 
zwei entscheidende Hinweise, die 
das Rätsel der Herkunft lösen und zu- 
gleich weitere Fragen aufwerfen: es 
ist eine Abbildung mit der Beschrif- 
tung: „Mannheim Schloß. Östlicher 
Ehrenhofflügel, östlicher Ehrenhofpa- 
villon, Verbindungswand, Justitia 

(um) 1700, Stein, vom Heidelberger 
Schloß, Friedrichsbau, Hauptgesims, 
Aufnahme (um) 1970" und eine wei- 
tere Abbildung, die 1988 im Zuge der 
jüngsten Fassadenrestaurierung foto- 
grafiert wurde. Sie ist beschriftet mit: 
„Heidelberg, Schloß, Friedrichsbau 
Nordfassade" und zeigt dieselbe Fi- 
gur mit vollständigem Schwert und 
fehlender Hand. 

Demnach steht dort eine Kopie und 
in Mannheim das Original? 

Wer war der Meister? 

Wie ist die künstlerische Bewertung? 

Welche Bedeutung hat der Standort 
im Mannheimer Schloß? 

Wer war der Kopist? 

Die Suche geht weiter. 

164 



Der Friedrichsbau, Johannes 
Schoch und Sebastian Götz 

Friedrich IV. Kurfürst der Pfalz (1592— 
1610) läßt den nach ihm benannten 
Prachtbau 1601—1607 errichten von 
Johannes Schoch. Nach Karl Pfaff 
(Heidelberg und Umgebung, 1902) 
ist dieser einer „der hervorragend- 
sten Baumeister aus dem Ende des 
16. und dem Anfang des 17. Jahrhun- 
derts", Schöpfer des Hotel du Com- 
merce in Straßburg und des ehemali- 
gen markgräflichen Schlosses Cot- 
tesaue. Der Heidelberger Schloßver- 
ein stellt 1886 fest, daß dessen größ- 
tes Verdienst um den Friedrichsbau 
gewesen sei, das Genie des Bildhau- 

ers Sebastian Götz aus Chur, wel- 
chen ein Zufall nach Heidelberg 
geführt, erkannt und für die Skulptu- 
ren gewonnen zu haben (cit. nach 
Karl Pfaff). Thieme-Becker (Künstler- 
lexikon 1923) weiß nach jüngerem 
Forschungsstand, daß Götz nicht aus 
Chur, sondern aus Zizers stammte 
und Anfang 1604 als ,ein noch junger 
Mann ledigen Standes' zum Besuch 
zweier Maler nach Heidelberg 
gekommen war (Wer waren die 
Maler, die er besuchen kam?). Dort 
seien Verhandlungen mit namhaften 
süddeutschen Bildhauern (Wer 
waren die Bildhauer?) gerade im 
Sande verlaufen. Mit ,Abrißen' (d. h. 
Bildern) von älteren Arbeiten für 

■ 3 Heidelberg. „Prospect Des Churfürst- 
lich Pfältzischen Residenz Schlosses zu Hey- 
delberg, so wie Selbiges in wendig im 
Schloss Altan anzusehen und zu betrach- 
ten". Kolorierter Stich von Walpergen 1791. 
Die lustitiafigur thront zwischen den Zwerch- 
häusern des Friedrichsbaus, das Hauptdach 
ist (nach den Zerstörungen von 1689/1693/ 
1764) unter der Regierung von Kurfürst Carl 
Theodor flacher aufgebaut, der Gläserne 
Saalbau und der Glockenturm sind Ruinen. 

■ 4 Heidelberg. Schloßinnenhof mit Fried- 
richsbau, Ott-Heinrichsbau (rechts, mit Trep- 
penaufgang) und Frauenzimmerbau (links). 
Radierung des Augsburger Kupferstechers 
J. U. Kraus. 1683. Die lustitiafigur thront zwi- 
schen den Zwerchgiebeln des Friedrichs- 
baus. Im Erdgeschoß des Frauenzimmer- 
baus haben Sebastian Götz und seine acht 
Gesellen den Figurenschmuck des Fried- 
richsbaus gefertigt. 
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Würzburg und München hätte sich 
Götz bei Schoch und dem Kurfürsten 
qualifizieren können, so daß ihm der 
Bilderschmuck am neuen Schloßbau 
übertragen wurde. Im Mai 1607 habe 
der Hofmaler Hammel Vergoldun- 
gen an den Statuen gemacht, dem- 
nach seien die Arbeiten im wesentli- 
chen wohl beendigt gewesen. (Gibt 
es Reste von Vergoldungen an der 
Figur?) 

Der Zufall will, daß soeben für die 
Amtsbibliothek ein Buch des ehema- 
ligen Schloßcastellans und Chroni- 
sten neu beschafft wurde: Richard-Ja- 
nillon: Wanderungen durch die Rui- 
nen des Heidelberger Schlosses, 
1857. Es wird zur Fundgrube, denn es 
beschreibt die Aufgabenstellung, die 
Arbeit und deren erquickendes Be- 
gleitprogramm, das Honorar und des- 
sen Wert im Zeitvergleich: Demnach 
wurde Sebastian Götz mit acht Gesel- 
len für ein Jahr angestellt unter der Be- 
dingung, daß 

„er in dieser Zeit die bestellten Bild- 
hauerarbeiten vollendet haben 
müßte, wofür er, außer seiner Verkö- 
stigung für sich und seine acht Gesel- 
len an baarem Gelde erhielt: 

1) Für jede Bildsäule der 16 Ahnen 
des kurfürstlichen Erbauers 65 fl. 

2) Für jedes der acht Wappen in den 
beiden Seiten der 4 Giebeln 40 fl. 

3) Für jede der zwei Statuen derjusti- 
tia zwischen den Giebeln 30 fl. 

4) Für jeden der 12 großen Löwen- 
köpfe 9 fl. 

5) Für jeden der drei kleinen Löwen- 
köpfe 3 fl. 

6) Für jeden der 45 menschlichen 
Köpfe über den Fenstern, Dachun- 
gen und Ahnenbildern 3fl. 

Der Königssaal — jetzt Bandhaus — 
mußte dem Künstler zur Werkstätte 
eingerichtet und im Winter geheizt 
werden, und der Meister wie seine 
Gesellen sollen der kurfürstlichen Kü- 
che und der pfälzischen Kellerei in 
dieser Zeit kräftig zugesprochen ha- 
ben. Auch ist das Kapital, welches 
Meister Götz aus der kurfürstlichen 
Kasse bezogen, für jene Zeit sehr be- 
deutend, denn das Material des Heil- 
bronner gelben Sandsteins sowie 
die sonstigen Erfordernisse, mußten 
ihm frei in die Kunstwerkstätte gelie- 
fert werden. Im Jahr 1604 schloß man 
mit dem Meister den Vertrag und 
nach Verfluß eines Jahres hatte der 
wackere Graubündner zur Zufrieden- 
heit des hohen Bestellers die Auf- 
gabe mit seinen Gesellen beendigt. 
...„Nach dem Maßstabe jener Zeit 
zur Gegenwart, wo dazumal ein Pro- 
fessor unserer Hochschule mit 80 fl 
bis 100 fl jährlich honorirt wurde, so 
geht aus obiger Rechnung... hervor. 

daß jenesmal die Kunst nicht stiefmüt- 
terlich behandelt wurde. Suum cui- 
que!" 

Den Friedrichsbau schmücken folg- 
lich zwei Justitia-Figuren. Die unsere 
thront hoch über der Stadt. Die an- 
dere thront über der Prunkfassade 
zum Innenhof und über den Bildern 
der Ahnen und Anverwandten des 
pfälzischen Fürstengeschlechtes von 
Karl dem Großen angefangen, den 
Kaisern und Königen aus pfälzi- 
schem Stamm, den Vertretern der äl- 
teren Kurlinie, den Fürsten des Pfalz- 
Simmernschen Zweiges bis zu Fried- 
rich IV selbst. 

Nach Thieme-Becker habe Götz für 
die Gesichter der Wittelsbacher die 
gestochenen Bildnisse Bayrischer Für- 
sten von Jost Amman benutzt, sich 
im übrigen aber seiner Aufgabe mit 
„einer unter seinen Zeitgenossen sel- 
tenen Selbständigkeit und Phantasie- 
fülle entledigt. Als monumentale 
Charakterfiguren haben seine Für- 
stenbilder in der gleichzeitigen deut- 
schen Plastik nicht ihresgleichen; in 
der Verbindung von großem Pathos 
mit dekorativen Eigenschaften grei- 
fen sie dem reifen Barock vor." 

Erbfolgekrieg und 
Schloßstreit 

Im französisch-pfälzischen Erbfolge- 
krieg kommt es zu den großen Brän- 
den von 1689 und 1693, die Residenz 
wird nach Schwetzingen und ab 1720 
nach Mannheim verlegt. Nach einem 
Blitzeinschlag 1764 brennen die Ge- 
bäude erneut aus. Das Schloß verfällt, 
dient als wohlfeiler Steinbruch und 
wird — efeuüberwuchert - allmählich 
von der Natur zurückerobert. Derfran- 
zösische Graf Charles de Graimberg, 
Wahlheidelberger seit 1810, späterer 
Schloßkonservator und Begründer 
der Städtischen Sammlungen, er- 
kennt das Schloß als pittoreske Ruine. 
Er begründet ihren Ruhm als Symbol 
deutscher Romantik und erwirbt sich 
bleibende Verdienste um ihre bauli- 
che Sicherung. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts, der Epoche des Historismus, 
tobt die Auseinandersetzung um 
den angemessenen Umgang mit den 
bedeutenden baulichen Hinterlas- 
senschaften vorangegangener Gene- 
rationen. Es geht — am Beispiel der In- 
standsetzung der Schloßruine - um 
die ,Prinzipienfrage', deren Antwort 
,Konservieren, nicht Restaurieren' 
der neuzeitlichen Denkmalpflege 
die Richtung gewiesen hat und bis 
heute aktuell ist. 

Der sog. Heidelberger Schloßstreit 
beginnt etwa 1877. Ab 1896 wird - 

noch entgegen dem ausdrücklichen 
denkmalpflegerischen Votum — der 
Friedrichsbau ,planmäßig wiederher- 
gestellt', dies bedeutet umfassend re- 
konstruiert entsprechend älteren Zu- 
ständen, außerdem wird eine neue 
Innenausstattung im Geiste des Histo- 
rismus hinzugefügt. Richard-Janillon 
hatte 1857 bereits festgestellt, daß der 
wertvolle bildhauerische Schmuck 
des Schlosses „durch die Gräuel des 
Krieges" teilweise stark beschädigt 
sei. Ende des Jahrhunderts werden 
die Figuren als „standfaul" charakteri- 
siert und im Zuge der Schloßrestaurie- 
rung 1897—1900 schließlich durch Ko- 
pien ersetzt (cit. nach Karl Pfaff). Die 
Originale werden zuerst im Rup- 
rechtsbau, dann im Friedrichsbau auf- 
gestellt. 

Späte Folge 
des Schloßstreites 

Der Heidelberger Schloßstreit und 
die Kopie des originalen Figuren- 
schmucks von Sebastian Götz brin- 
gen als Spätfolge mit sich, daß unsere 
Justitiafigur nach Mannheim versetzt 
wird. Der Grund war vermutlich 
wohlüberlegt, der Anlaß beiläufig, in- 
soweit die mündliche (Bau- 
amts-)Überlieferung schweigt. 

Hans Huth schreibt 1982 in „Die 
Kunstdenkmale in Baden-Württem- 
berg, Stadtkreis Mannheim", daß die 
Nische unter den Schloßarkaden im 
Zuge des Wiederaufbaus nach 1945 
neu geschaffen wurde. Aus den Amts- 
akten geht hervor, daß das Landge- 
richt im Schloß residiert habe, Stand- 
ort und Zeitraum sind nicht benannt. 
Prof. Helmut Strifflers neuer Landge- 
richtsbau gegenüber dem Schloß, 
der wegen seiner braunrot-edelrosti- 
gen Hülle aus Corten-Stahl im Volks- 
mund „Rostlaube" heißt, wird 1970 
eingeweiht. Der Umzug fand folglich 
zwischen 1945 und 1970 statt. 

Die Skulptur ist hinreichend identifi- 
ziert und das recherchierte Material 
erlaubt eine vorläufige Personenbe- 
schreibung OSteckbrief): 

Justitia: ein Meisterwerk des Frühba- 
rock 
Bildhauer: Sebastian Götz aus Zizers 
(Graubünden) und/oder Werkstatt 
Material: gelber Sandstein aus Heil- 
bronn 
Entstehungsjahr: 1604/05 
Künstlerhonorar: 30 fl. 
Standorte der Statue: 
1604/05 bis ca. 1897: Heidelberg, 
Schloß, Friedrichsbau, Nordfassade 
ab ca. 1897: dto., Ruprechtsbau/Fried- 
richsbau, Umzugsgrund: „Standfäule" 
nach 1945/vor 1970: Mannheim, 
Schloß; mutmaßlicher Umzugs- 
grund: Zierde des Landgerichts. 
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Fazit 

Der denkmalpflegerische ,Kriminal- 
fall' ist so gut wie abgeschlossen. Wie 
dem abgeschlagenen Kopf der Hy- 
dra mehrere Köpfe nachwachsen, 
sind aus den fünf anfänglichen Fra- 
gen zahlreiche weitere entstanden. 
Sie berühren kunstwissenschaftliche, 
Stadt-, landes- und rechtsgeschichtli- 
che Themen, wecken die Neugier 
auf weitere Nachforschungen. Für 
die Lösung des aktuellen Problems 
sind sie unerheblich. 

Denkmalfachlich werden folgende 
Schlüsse gezogen: 

1. Die fehlende Hand 
Das wertvolle Original bleibt aus 
Respekt vor seinem Schöpfer wei- 
terhin unergänzt. (Der Kopist um 
1900 hat den Arm ebenfalls uner- 
gänzt gelassen.) 

2. Steinschäden 
Der Sandstein zeigt keine gravie- 
renden Schäden, demnach be- 
steht kein akuter Restaurierungs- 
bedarf. 

3. Der Standort 
Problematisch ist der jetzige Stand- 
ort. Die Arkadenwände sind 1994 
frisch gestrichen und neuerdings 
mit Sgraffiti besprüht (Sachbeschä- 
digung gem. § 303 Strafgesetz- 
buch, Ahndung mit Freiheitsstrafe 
bis zu zwei Jahren oder Geld- 
strafe). 
Auch die Skulptur ist vor mutwilli- 
ger Beschädigung nicht sicher. 

Die konservatorische Entscheidung 
umfaßt eine schlichte Auflage und 
eine Empfehlung: 

Die Figur ist vor mißbräuchlichem Zu- 
griff zu schützen. 

■ 5 Justitiafigur, Sebastian Götz, 1604/05. 
Heldelberg, Schloß, Friedrichsbau Hofseite, 
heute im Lapidarium. 

Als Maßnahmen sind geeignet: 

Schutzgitter vor der Nische, Standort- 
wechsel innerhalb des Schloßareals 
oder Rückversetzung ins Heidelber- 
ger Schloß. Es wird empfohlen, die Fi- 
gur in die altvertraute Umgebung des 
Heidelberger Schlosses zurückzu- 
bringen und sie wieder im ideellen 
und räumlichen Zusammenhang mit 
den anderen Monumentalplastiken 
aufzustellen. 

Wo steht Justitia' in Baden- 
Württemberg? 

Johann Gottfried Herder (1744— 
1803) hat Freiheit, Selbstbestimmung 
und Friedfertigkeit als die bestimmen- 
den Elemente der Humanität be- 
zeichnet. Der große Wunsch nach 
Unverletzlichkeit der Person, Rechts- 
gleichheit und Rechtssicherheit ist im 
politischen und privaten Leben täg- 
lich neu in die Tat umzusetzen. Ge- 
rechtigkeit' ist gegenwärtig, überall 
und jederzeit. 

Justitiafiguren mit ihren sprechenden 
Attributen sind ethische Aufforderun- 
gen, Mahnbilder. Sie sind zu finden 
an den Orten der Rechtsprechung, in 
Schlössern, Rathäusern, Cerichtsstät- 
ten, vor Kirchen, als Brunnenfiguren. 
In Heidelberg und Mannheim sind je 
vier Darstellungen nachgewiesen, 
ein Überblick fur Baden-Württem- 
berg ist zu wünschen. Leser, die mit 
diesem Arbeitsbericht über eine 
quasi zufällige Begegnung mit ,Justi- 
tia' zu begeistern sind, seien herzlich 
ermuntert, sich an der Suche nach ih- 
ren Personifikationen im Land zu be- 
teiligen. Postkarte mit Benennung 
des Standortes genügt (Foto sofern 
greifbar), das Ergebnis wird an dieser 
Stelle mitgeteilt, deshalb folgt die 
Fortsetzung. 

Außerdem: Welche Bewandtnis hat 
es mit Justitias Augenbinde? 

Kathrin Ungerer-Heuck 
LDA ■ Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
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